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Die veraltete Mannſtunde. 


„Soweit man nach dem heutigen Stande der 
Technik vorausſagen kann, braucht die Bevöl⸗ 
kerung im Alter von 25 bis 45 Jahren jähr⸗ 
lich nur mehr 660 Stunden zu arbeiten, um 
für diecheſamtbevölkerung einen Lebensſtan⸗ 
dard zu gewährleiſten, der zehnfach über dem 
Durchſchnittswert des Jahres 1929 liegt.“ 

g Howard Scott. 

„Der Kampf zwiſchen Menſch und Maſchine 
iſt in Amerika nicht ganz unbemerkt geblie- 
ben. Die meiſten Leute waren ſich der Tat⸗ 
ſache bewußt, daß die Ausſchaltung von Ar⸗ 
beitskräften ſchließlich zu einer Art Kriſe 
führen würde, jedoch war die allgemeine An⸗ 
nahme die, daß wir immer wieder durch die 
Entwicklung und das Expanſionsvermögen 
neuer Induſtriezweige neue Möglichkeiten für 
dieſe ausgeſchalteten Arbeitskräfte finden könn⸗ 
ten. Mit Rückſicht auf den Mangel an ſta⸗ 
tiſtiſchen Daten und Aufzeichnungen waren 
dieſe Schlußfolgerungen ganz natürlich und 
paßten ſich auch harmoniſch an die ungeheure 
Propaganda an, die von Seiten unſerer Han⸗ 
delskammern, unſerer behördlichen Inſtanzen 
und den meiſten unſerer Handelsunternehmun⸗ 
gen betrieben wurde. Man konnte tatſächlich 
niemand davon überzeugen — angefangen 
vom Großinduſtriellen bis zum einfach vor⸗ 
gebildeten Induſtrie- und Landarbeiter —, 
daß ſich die Induſtrie Amerikas bei einer 
gleichlaufenden Zunahme von Beſchäftigung 
und Arbeitsmöglichkeit nicht unbegrenzt aus⸗ 
dehnen könne. Drei Jahre ſchärfſter Wirt⸗ 
ſchaftskriſe und die Degradierung von Milli⸗ 
onen menſchlicher Weſen zu Bettlern haben, 
um Scotts Worte zu gebrauchen, glücklicher⸗ 
weiſe viel kindiſches Geſchwätz und optimiſti⸗ 
ſches Gerede aus der Welt geſchafft. 

Die Vereinigten Staaaten befinden ſich in 
einer neuen Aera, in einer neuen Art wirt⸗ 
ſchaftlichen Lebens und ſeit mehr als zwölf 
Jahren haben ſich unſere Probleme in einer 
vollkommen neuartigen Richtung entwichelt. 
In einem Zeitalter techniſcher Mechaniſierung 
iſt jedes Gerede darüber, durch die Verwen⸗ 
dung von Maſchinen einen zunehmenden Be- 
ſchäftigungsgrad zu erreichen, ebenſo unange⸗ 
bracht wie eine Poſtkutſche auf dem Broad⸗ 
way. Jede unparteiiſche Ueberprüſung von 
Tatſachen, und nicht von Hoffnungen, wird 
die Unmöglichkeit eines Wiederauflebens der 
Proſperität durch die alten Methoden beweiſen. 

Die Schätzungen der Technokratie, daß gegen⸗ 
wärtig jeder Arbeiter täglich nur mehr vier 
Stunden bei einer viertägigen Arbeitszeit pro 
Woche zu arbeiten hätte, um jedem einzelnen 
einen weit höheren Lebensſtandard ſicherzuſtellen, 
ſind nur eine angenäherte Berechnung, die in 
der Wirklichkeit zu erreichen nicht unmöglich 
iſt. Wir leiſten heut weniger Arbeit als zu 
jener Zeit, als die 12 Millionen Arbeitsloſen 
und alle Halbarbeiter noch in den Produktis-- 
onsprozeß eingeſchaltet waren. Der Viertel⸗ 
ſtundentag und die viertägige Arbeitswoche 
ſind natürlich auf der Annahme aufgebaut, 
daß unſere beſten techniſchen Erfahrungen an⸗ 
gewendet würden. Im allgemeinen ſchließt ſie 
den zur Gütererzeugung, »verteilung und zum 
Verbrauch notwendigen Arbeitsbetrag ein und 
umfaßt auch jene Arbeit, die in einem Wirt⸗ 
ſchaftsſyſtem notwendig wäre, das nicht mit 
den verwickelten Prozeſſen unſeres gegenwärti⸗ 
gen Wirtſchafts⸗ Mechanismus belaſtet iſt. 
Wenn zwei oder drei Kunſtmühlen den geſam⸗ 
ten Bedarf des Landes decken können, aus 
welchem Grunde, jo jagt die Technokratie, 


Goldene Regel. 


„Gegen schlechte Zeiten gibt es kein 
besseres Mittel, als gegenseitige Ehrlich- 
keit und: Offenheit. iese führen viel 
eher zum Frieden und zum Erfolge, als 
das Arbeiten hinter den Kulissen. Meine 
Herren! Ich glaube, darin liegt die ganze 
Zukunft des Vereins.“ 

(Generaldirektor Bernhardi in der Au- 
schußsitzung des Oberschl. BR: und 
Hüttenmännischen Vereins am 28. Novem- 
ber 1904.) 


Politifche Ueberſicht. 
Der Paſſionsweg des Auslands: 


deutſchtums. 


Wien. In der Wiener „Reichspoſt“ wird 
von auslandsdeutſcher Seite zu den Gleich⸗ 
ſchaltungsbeſtrebungen in den deutſchen Min⸗ 
derheiten Stellung genommen. Die „unglück⸗ 
ſelige Politik, die der Nationalſozialismus 
über die Grenzen des Dritten Reiches 
herausträgt“ ſchürt den Verdacht des Irre: 
dentismus. Der Einfluß, den Berlin auf 
eine Reihe von Blättern der deutſchen Min⸗ 
heitenpreſſe beſitzt, hat es vermocht, viele die⸗ 
ſer Zeitungen, von der Oſtſee bis zum Bos— 
porus, in die nationalſozialiſtiſche Marke ein⸗ 
zuſchalten. Die Gegner glauben darin eine 
neue Beſtätigung zu finden, daß der natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Einbruch in das eigene 
Land ſchon im Gange fei. Es iſt jo weit, 
daß in einzelnen Staaten heute das Aus⸗ 
landsdeutſchtum ſchon aus tauſenden Wun⸗ 
den blutet und ſich vor einem faſt aus⸗ 
ſichtsloſem Kampf um die nachkte Exiſtenz 
geſtellt ſieht, indes die maßgebenden Kreiſe 
noch nicht zu der Erkenntnis gekommen 
ſind, die geeignet wäre, dem Vernichtungs⸗ 
feldzug gegen das Auslandsdeutſchtum ein 
Ende zu ſetzen. Die nationalſozialiſtiſche 
Führung hat zwar wiederholt erklären laſſen, 
daß die Partei es ablehne, auf die weſens⸗ 
verwandten Bewegungen im Auslande Einfluß 
zu nehmen; in der Tat wird aber die 
Gleichſchaltung der deutſchen Parteien im 
Auslande in einem Maß betrieben, das die 
Ihlimmiten Folgen für das Auslands⸗ 
deutſchtum nach ſich ziehen muß. Wem da⸗ 
ran gelegen iſt, daß das Auslandsdeutſch⸗ 
tum überhaupt lebensfähig bleibt, daß es 
ungehindert ſeinen kulturellen Zielen nach⸗ 
gehen kann, darf in das Eigenleben der 
deutſchen Minderheiten nicht eingreifen. 


Mittwoch, den 18. Oktober 1933. 
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82. Jahrgang. 


Der Völkerbund ohne Deutſchland. 
Berlin. Die Reichsregierung hat wegen 
der demütigenden Lage auf der Abrüſtungs⸗ 
konferenz den Austritt Deutſchlands aus 
dem Völkerbund erklärt. Gleichzeitig hat 
die deutſche Vertretung die Abrüſtungskon⸗ 
ferenz verlaſſen. Um der Nation Belegen- 
heit zu geben, zu den Lebensfrageu des deut⸗ 
ſchen Volkes Stellung zu nehmen, hat der 
Reichspräſident durch Verordnung vom 14. 
Oktober 1933 den Reichstag und die Län⸗ 
derparlamente aufgelöſt. Neuwahlen zum 
Reichstag ſind für den 12. November ausge⸗ 
ſchrieben worden, während die Reichsſtatt⸗ 
halter angewieſen worden ſind, von Neuwah⸗ 
len zu den Länderparlamenten einſtweilen 


abzuſehen. 
Was Paris ſagt. 

Paris. In Paris hat die Nachricht vom 
Austritt Deutſchlands aus dem Völkerbund 
wie eine Bombe gewirkt. Der „Temps“ 
meint: „Niemand kann verſtehen, was 
Deutſchland von einer derartigen Politik 
erwartet. Deutſchland hat bei dieſer Politik 
nichts zu gewinnen. Denn in Ermanglung 
einer allgemeinen Abrüſtungskonvention bleibt 
der Vertrag von Verſailles in ſeiner gan⸗ 
zen Strenge in Kraft und ſeine Signatar⸗ 
mächte werden weitere Verletzungen dieſes 
Vertrages nicht dulden. Mehr denn je 
wird Europa ein gefährliches Leben führen, 
und das werden die Völker den Führern des 
Dritten Reiches kaum verzeihen können.“ 
„Paris Soir“ ſchreibt: „Die brutale Entſchei— 
dung der Reichsregierung hat den Vorteil, daß 
ſie vor aller Welt den Willen Deutſchlands 
zur Wiederaufrüſtung und zur Verletzung 
der Verträge klar macht.“ 


Londoner Meinungen. 

London. Auch in London haben die Ber⸗ 
liner Entſcheidungen Ueberraſchung und Be— 
ſtürzung hervorgerufen. „Evening Standard“ 
ſchildert die Folgen des Austritts Deutſch⸗ 
lands in den ſchwärzeſten Farben. Deutſch⸗ 
lands Antwort auf die Stellungnahme der 
Mächte bedeute das plötzliche und klägliche 
Ende der Locarnopakte mit Einſchluß des 
Viererpaktes. Das Abendblatt „Star * 
ſchreibt: 
aus heiterem Himmel. Nirgends hat man 
gedacht, daß die nationalſozialiſtiſche Regierung 
in dieſer plötzlichen Art handeln würde. Die 
Aktion Deutſchlands wird zahlreiche Pro- 
bleme aufwerfen, aber ſie wird die Lage ver⸗ 
einfachen.“ 


müſſen die großen Mühlen Kurzarbeit leiſten 
und eine große Anzahl von kleinen Mühlen 
krampfhaft ihren Betrieb aufrecht erhalten? 
In ſehr vielen Betrieben befinden ſich vertaltete 
Maſchinen, die die Anlage nicht weiter wett⸗ 
bewerbsfähig erhalten können und die durch 
wirtſchaftlichere Einrichtungen erſetzt werden 
ſollten. Wer unter dieſem vom Zufall abhän⸗ 
gigen Wettbewerb zu leiden hat, iſt der Menſch. 
Entweder hat er den Kampf mit der wirt⸗ 
ſchaftlicher arbeitenden Maſchine aufzunehmen, 
oder er wird überhaupt aus dem Produkti- 
onsmechanismus ausgeſchaltet mit der Erwar⸗ 
tung, daß er ſich auf irgendeine Weiſe neue 
Beſchäftigung ſucht. 

Bei genauerer Unterſuchung ſtellt ſich dieſer 
Kampf zwiſchen Maſchine und Menſch ſchließ⸗ 
lich als ein Kampf zwiſchen Mannſtunde und 
Energie heraus. Die Mannſtunde iſt lediglich 


ein Ausdruck der pro Stunde und pro Mann 
geleiſteten Arbeit. In erſter Linie iſt es die 
Anwendung der wachſenden Energiemengen 
der Maſchinen, die der Kurve der Gütererzeu⸗ 
gung eine anſteigende Tendenz verleiht und 
die Kurve der Mannſtunden nach abwärts 
drückt. Als einfaches Beiſpiel ſei angeführt, 
daß im alten Rom ein Schuhmacher zur Her⸗ 
ſtellung von einem Paar Schuhe eine Arbeits» 
zeit von 5½ Tagen benötigte, heut iſt einer, 
der kaum ein Schuhmacher genannt werden 
kann, imſtande, 68 Paar Schuhe in der glei⸗ 
chen Zeit anzufertigen. 


Als weſentlicher Faktor tritt in den Verei⸗ 


nigten Staaten innerhalb der letzten Jahre 


eine Abnahme der Geſamtzahl der Angeſtell⸗ 


ten pro Induſtriezweig in Erſcheinung, eine 
Zunahme der Produktion, eine Abnahme des 


Koſten⸗ und Arbeitsaufwandes und eine Ab⸗ 


„Deutſchlands Aktion iſt ein Blitz 


Herr; am Lande hört's doch Niemand, au 


am Strande unter die krauſen Wellen unter, 


- und Faßbaren etwas Wehmuterregendes, wo’ 


nahme der Mannſtunden pro Arbeitsſtücck. 
In vielen Induſtriezweigen nähert ſich die Zahl 
der Mannſtunden dem Nullpunkt. Die marri- 
ſtiſche Theorie war auf der Annahme aufge⸗ 
baut, daß der Arbeiter eine geeignete Ent⸗ 
ſchädigung für ſeine Arbeit haben ſollte. Wie 
haben ſich die Dinge verändert! Die Technik 
verdrängt die Mannſtunden aus der Induſtrie. 
Wo iſt die Grundlage der Arbeitsſtunden in 
automatiſchen Betrieben, die nur von einigen 
wenigen Leuten geleiſtet werden? 

Zum erſten Male in der Weltgeſchichte 
ſtehen wir gleichzeitig einer Fülle von Gütern 
und einer Armut gegenüber, die ohnegleichen 
iſt. Gegenwärtig arbeitet unſer Produktions» 
apparat nicht mit voller Leiſtung; wir könn⸗ 
ten weit mehr erzeugen, als je der Fall war. 
Jedoch unter unſer beſtehenden Preiswirſchaft, 
in der der Arbeiter an letzter Stelle beachtet 
wird, können wir für dieſe zunehmende Pro- 
duktion keinen Abſatz finden, da wir durch 
die Verminderung der Produktionskojten auch 
die Kaufkraft vermindert haben. Selbſt bei 
einer richtigen Anwendung der Preiswirtſchaft 
iſt es unmöglich, unſeren Verbrauch an die 
Erzeugung anzupaſſen. Bei der Notwendig⸗ 
keit, mit Gewinn zu verkaufen, ſehen wir uns 
genötigt, den Ueberſchuß aus dem Produkti- 
onsprozeß herauszunehmen und ihn außerhalb 
des Landes abzuſetzen. Unter unſerem gegen⸗ 
wärtigen Syſtem wird dem Induſtriearbeiter, 
der der letzte Verbraucher der Güter, die er 
erzeugt, ſein ſollte, die geringſte Beachtung 
geſchenkt. 

Einige unſerer beſten Beobachter glaubten, 
daß der unheilvolle Zuſammenprall zwiſchen 
Menſch und Maſchine ſich gegen 1940 oder 
1950 ereignen werde. Es kam aber nicht 
ſo. Dieſer Zuſammenprall hat ſich bereits 
ausgewirkt. Leider haben wir ſeine Folge⸗ 
erſcheinungen nur zu ſpät erkannt. Man kann 
weder über 13 oder 14 Millionen Arbeitsloſe 
noch über die Tatſache lachen, daß wir un⸗ 
ſere Gütererzeugung weſentlich vergrößern 
könnten ohne die Arbeitsloſenziffern weſent⸗ 
lich zu verringern. Durch die Anwendung 
der Technik haben wir jetzt das Stadium er⸗ 
reicht, in dem die Gütererzeugung durch Stei⸗ 
gerung des geſamten Energieverbrauchs und 
durch Verminderung der auf die Einheit ent⸗ 
fallenden Energiemenge vergrößert werden 
kann. Dieſer Prozeß hat automatiſch eine 
Abnahme der erforderlichen Arbeitskräfte zur 
Folge.“ 

Aus: „Technokratie — die neue Heilslehre!“ 
(R. Piper & Co. Verlag — München 1933.) 


Und in Amerika. 


Waſhington. Hinſichtlich des deutſchen 
Schrittes fragt man ſich in amtlichen Kreiſen, 
wohin dieſe Entwicklung führen werde. 
Man betrachtet ſie als einen ſchweren Schlag 
für den Weltfrieden und als ein bedroh⸗ 
liches Element in der ſchon ohnehin geſpann⸗ 
ten europäiſchen Situation. Die Börſe hatte 
in deutſchen Bonds, namentlich in Dawesan— 
leihe, eine ſtarke Baiſſe zu verzeichnen. Staats⸗ 
ſekretär Hull erklärt, daß die Vorgangsweiſe 
Deutſchlands die ganze Abrüſtungsbewegung 
ins Stocken bringe. Die Regierung der Ver⸗ 
einigten Staaten ſei ernſtlich enttäuſcht. 


Die deutſche Schweiz kommentiert. 


Bern. Der „Berner Bund“ ſchreibt, ein 
Grund zu irgendwelcher Panikſtimmung ſei 
nicht gegeben. Deutſchland habe ſeine unbe⸗ 
dingte Bewegungsfreiheit noch nicht ge⸗ 
wonnen, es unterſteht nach wie vor dem 
Friedensvertrag und werde kaum damit rech— 
nen können, daß dieſer nun laxer gehandhabt 
wird. Die „Zürcher Zeitung“ ſchreibt: Das 
heutige Deutſchland iſt nicht mehr dasſelbe, 
dem im Dezember 1932 in Genf die Gleich⸗ 
berechtigung zugeſagt wurde. Die deutſche 
Aktion ſcheint auf den erſten Blick eine 
ſchwere Schädigung des Völkerbundes zu 
bedeuten, aber es wäre möglich, daß dieſer 
Schuß ſein Ziel verfehlt, daß der Völkerbund 
eine noch größere und wichtigere Rolle als 
bisher ſpielen werde. 


Berliner Stimmungen. 


Berlin. Obwohl die Reichsregierung ſicher 
ſein kann für ihre Völkerbundspolitik eine 
ſtarke gefühlsmäßige Raiſonanz in der deut⸗ 
ſchen Oeffentlichkeit zu finden, kann man in 
Berlin unzählige tiefbeſorgte Mienen finden. 
In geſchloſſenen Kreiſen wird die Meinung 
ausgeſprochen, daß es das Führerprinzip 
auf den Kopf ſtellen heißt, in einer jo durch⸗ 
aus ernſten, entſcheidungsvollen Stunde den 
breiten Maſſen ein Urteil über die Realität 
der Politik der Reichsregierung, wie ſie im 
Volksentſcheid am 12. November gefordert 
wird, zuzutrauen. Eine aufregende Propa- 
gandawelle ſteht bevor, der das Gegengewicht, 
die Stimmen, die zu einer Politik der gege⸗ 
benen Möglichkeiten raten, fehlen wird. Man 
glaubt in Berliner Kreiſen, daß die Abrüſtungs⸗ 
verhandlungen nunmehr im Rahmen des Bie- 
rerpaktes neu aufgenommen werden können. 


„Wir wollen keinen Krieg“. 
Köln. Anläßlich der Grundſteinlegung eines 
Denkmals zur Niederwerfung der Separatiſten⸗ 
bewegung hielt Reichsminiſter Dr. Goebbels 
eine Rede in der er ausführte: Wir rufen es 
über den Rhein, wir wollen keinen Krieg, 
wir wollen einen Frieden, aber einen Frie⸗ 
den der Ehre, denn nur ein ſolcher kann 
auf die Dauer von Beſtand ſein. Wir 
wollen niemanden demütigen, wünſchen aber 
aber auch von niemanden gedemütigt zu wer⸗ 
den. Wir verließen die internationalen Kon⸗ 
ferenzen, weil wir nie dahin gehörten, weil 
man uns zweitklajfig behandelte. Wer uns 
die Ehre verweigert, wird uns am Konferenz— 
tiſch nicht wiederſehen. Die Forderung auf 
Ehre und Gleichberechtigung iſt eine For⸗ 

derung des ganzen deutſchen Volkes.“ 


Deutſchland braucht Freunde. 

Waſhington. Der Botſchafter der Verei⸗ 
nigten Staaten in Berlin, William Dood, kon⸗ 
ferierte mit dem deutſchen Reichsaußenminiſter 
von Neurath, dem er den Proteſt des Staats- 
ſekretärs der Vereinigten Staaten, Cordell 
Hull, gegen die Beläſtigung und Beunruhi⸗ 
gung amerikaniſcher Staatsbürger in Deutſch⸗ 
land vorlegte. In ihrem Proteſt verweiſt die 
Regierung der Vereinigten Staaten darauf, 
daß amerikaniſche Staatsbürger in Deutſchland 
wiederholt überfallen und mißhandelt wurden. 
Nach ſeiner Unterredung erklärte der ameri- 
kaniſche Botſchafter, er werde in den nächſten 
Tagen in dieſen Fällen neuerlich beim Reichs» 
außenminiſter vorſtellig werden. 


„Es darf keinen Krieg mehr geben.“ 

Genf. Der Präſident der Abrüſtungskon⸗ 
ferenz, Henderſon, gab einer Delegation des 
Internationalen Beratungskommiſſion für Ab⸗ 
rüſtung eine Erklärung ab, an derem Schluſſe 
es heißt: Der Kampf um die Abrüſtung muß 
fortgeſetzt werden. Mit dem Völkerbundpakt 
darf nicht wie mit einem Fetzen Papier um⸗ 
gegangen werden. Die Schaffung des Völ⸗ 
kerbundes hat zehn Millionen Tote und 
20 Millionen Verwundete gekoſtet. Wir 
werden unſere Pflichten den Toten gegenüber 
erfüllen: Es darf keinen Krieg mehr geben. 
Wir werden nicht dulden, daß die Hoffnung 
auf Frieden getötet wird, wir werden nicht 
zulaſſen, daß ſich die Welt in die Barba⸗ 
rei eines neuen Weltkrieges ſtürzt. 


Warſchauer Reflexionen. 


Warſchau. In Warſchau war der Ein⸗ 
druck der deutſchen Abſage an den Völker⸗ 


Am Strande. 


Erzählung von Ernſt Wichert. 


(17. Fortſetzung.) 
Artur verſtand von den Worten beim Ge- 
räuſch der Ruder und der vorn anſchlagenden 
Wellen nichts, er ſah nur die Anſtrengungen 
des Profeſſors auf deſſen Geſicht ausgeprägt 
und konnte ſich des Lachens nicht enthalten. 
Dann irrten ſeine Gedanken ſchnell auf Berta 
ab, die mit der Rätin folgte und die Hand 
über die Augen deckte, um unter der nieder⸗ 
ſteigenden Sonne weg nach dem Boot ſehen zu 
können. Er ſtellte ſich auzrecht hin, und fing 
laut zu ſingen an: 
„Ich ſtand gelehnet an den Maſt 
Und zählte jede Welle —“ . 
Berta vernahm nichts davon, der alte Fiſcher 
aber meinte grinſend: „Schrein Sie ſich heiſer, 


nicht die ſchöne junge Dame, auf die's doch 
abgeſehen iſt.“ 

Weiter und weiter gings auf die hohe See 
hinaus, Artur hatte das Geſicht der Küſte zu- 
gewendet, die langhingeſtreckt und mannig⸗ 
fach zerklüftet von der Sonne roſig überhaucht 
erſchien. Bald tauchten die dunkeln Geſtalten 


und dann verlor er auch den Eingang zur 
Schlucht aus den Augen; die Uferberge hatten 
nirgends mehr für ihn charakteriſtiſche Ein⸗ 
ſchnitte oder Kennzeichen, nur der Leuchtturm 
von Brüſterort ragte auf der fernſten Spitze 
wie eine hohe Warte über die Umgebung hin⸗ 
aus. Es lag für ihn in dieſem allmählichen 
Verſchwimmen und Verſchwinden alles Feſten 


rüber er nicht Herr werden konnte; er hätte 
weinen mögen, wenn er ſich vor dem Fiſcher 
und ſeinem Knecht nicht geſchämt hätte. 
mußte unwillkürlich an jenen Abend zurück⸗ 
denken, wo er Berta in ähnlicher Stimmung 
durch einen unvorſichtigen Scherz verletzt hatte 
und ſchalt ſich nachträglich darüber aus. Um 


In dieſem Augenblick zog ein heftiger, 
kalter Wind über das Boot weg und ſtieß 


Er|pfeifend gegen die in langen Wogen atmende 


Waſſerfläche. Artur zog den Flausrock feſter 
über der Bruſt zuſammen und kauerte ſich 
dicht an den Maſt, der ihm als Rücklehne 
diente. Neue Windſtöße folgten ſchneller und 


die Erinnerung los zu werden, wendete er ſichf heftiger, bald tanzten ſilberne Schäfchen auf 


dann vom Lande gänzlich ab der untergehen-|den ſchärferen Kämmen der 


den Sonne zu, fuhr aber faſt erſchreckt auf 
über den ganz veränderten grauſigſchönen An⸗ 
blick, den der Abendhimmel bot. Es hatte 
den Vormittag über nach einigen außerordent⸗ 
tich dürren Tagen geregnet, aber die ſchwüle 
Luft ſchien unabgekühlt geblieben zu ſein. 
Nachmittags teilten ſich die eintönig grauen 
Wolkenſchichten, ohne daß unmittelbar über 
dem Erdboden ein Luftzug bemerklich wurde; 
die Sonne durchbrach nachmittags den dunſti⸗ 
gen Schleier gänzlich und ſcheuchte mit ihren 
ſtechenden Strahlen das zerſtreute Gewöl 
nach Südoſten zurück. Gegen Abend ließ ſich 
ein klarer Sonnenuntergang verſprechen. Um 
ſo mehr erſtaunte Artur jetzt, da er die blut⸗ 
rote Feuerkugel in ein Bett von ſchwarzgrauen, 
goldgezackten Wolken niedertauchen ſah, die 
im Nordweſten den ganzen Horizont einfaßten 
und die weite, öde See ſchauerlich umdun⸗ 
kelten. „Um Himmelewillen“, rief er aufge: 
regt; „ſeht Euch doch einmal um, Klein; was 
hat das zu bedeuten?“ 

„Eine tüchtige Briſe, Herr, wie ich geſagt 
habe,“ antwortete der Fiſcher phlegmatiſch, 
mehr auf Artur als auf den Nachthimmel zu⸗ 
rückblickend. „Ich kann Sie leider jetzt nicht 
mehr abſetzen; Sie habens einmal ſo gewollt.“ 

„Auf der Bank wirds luſtig werden,“ ſügte 
Peter grinſend hinzu. 


Wellen. Die 
Sonne ging unter. | 

„Sind wir noch nicht bald zur Stelle?“ 
fragte Artur voller Beklemmung und ſchon 
von dem unbehaglichen Gefühl der ſich mel- 
denden Seekrankheit gepeinigt. f 

Klein zeigte in die Nacht hinaus. „Dort 
wo die weißen Schaumwellen ſich zuſammen⸗ 
drängen, iſt die Bank,“ ſagte er, „die Bran⸗ 
dung wird uns tüchtig durchſchütteln. Vor⸗ 
wärts, Peter; die Riemen eingezogen und 
Segel auf; wir haben Eile, das Unwetter 
kommt uns über den Kopf!* 

„Wärs nicht am Ende doch beſſer umzu— 
kehren,“ wendete Artur ſchüchtern ein; „es 
kommt mir jo vor, als ob die ſchwarzen Wol- 
ken verdammt ſchnell aufziehen, und am Ho— 
rizont wetterleuchtet es an zwei drei Stellen.“ 

„Kann auch noch ein Gewitter geben,“ ant⸗ 
wortete der Fiſcher mit trockner Ruhe. „Was 
hilfts? die Netze müſſen doch herein. Geh' 
ans Steuer, Peter, ich will das Segel auf den 
Wind halten. Setzen Sie ſich hierüber, junger 
Herr; es geht ein bischen ſchief und die Wellen 
ſpritzen da unten über; halten Sie ſich nur 
hier an den Wanten feſt, es kommt noch 
beſſer.“ Der Wind legte ji in das breite Se— 
gel und drückte das Boot ſo gewaltſam auf 
die rechte Seite, daß Artur entſetzt aufſchrie. 


(Fortſetzung folgt.) 


bund nicht weniger jenjationell als in den an⸗ 
deren europäiſchen Hauptſtädten. In allen 
rückſchauenden Betrachtungen wird das Motiv, 
daß die Mächte durch Nachgebigkeit an Deutſch⸗ 
land deſſen agreſſive Haltung ſelbſt herausge⸗ 
fordert hätten, variiert. Die „Gazeta War⸗ 
szawska“ ſchreibt, die Politik Briands, die 
eine ganze Epoche europäiſcher Geſchichte 
charakteriſiert hätte, ſei endgültig erledigt. 
Der Krakauer „Kurier“ ſpürt „Pulvergeruch 
in der Luft“ und nennt die kommenden Reichs⸗ 
tagswahlen eine „gewöhnliche Komödie.“ 


Der 1. Dezember Stichtag. 


Waſhington. General Johnſon erklärte, 
daß das Datum, bis zu welchem ſich alle 
Zweige der Induſtrie den von Rooſevelt feſt⸗ 
geſetzten Lohncodes anzupaſſen haben, vom 
1. November auf den 1. Dezember verſcho— 
ben wird. 


Gegen die Laſten der Inflation. 


Waſhington Der Jahreskongreß der Ame— 
merikaniſchen Arbeitsföderation ſpꝛach ſich in 
kategoriſcher Weiſe gegen jedwede unbegrenzte 
Währungsinflation aus. Ein Memorandum 
wendet ſich gegen alle Währungsmaßnahmen, 
die nur weitere unerträgliche Laſten auf die 
Schultern der Arbeiterſchaft wälzen würden. 


„Die die Induſtrie in einen Zuſtand 
des Chaos ſchleudern wollen.“ 


Waſhington. In einer Verſammlung des 
amerikaniſchen Arbeitsverbandes hielt der 
Vorſitzende der Nira, General Johnſon, eine 
Rede, in der er ſagte, daß Gefahrenzeichen 
beſtünden und eine Minderheit unter den 
Induftrielen und den Arbeitern das ganze 
Wiederaufrichtungsunternehmen bedrohen. 
Johnſon fügte hinzu, daß, wenn die Arbeiter 
die gegenwärtige wirtſchaftliche Sabotage fort: 
ſetzen ließen, die öffentliche Meinung ſich gegen 
die ſubverſiven Einfläſſe wenden und ſie ver⸗ 
nichten würden. 


Fortſchritte der wirtſchaftlichen 
Vernunft. 


Prag. In der Böhmiſchen Volkswirtſchaft— 
lichen Geſellſchaft hielt Profeſſor Mildſchubs 
einen Vortag über die Auswirkungen der 
Kriegs⸗ und Nachkriegserfahrungen auf 
die nationalökonomiſche Wiſſenſchaft. Im 
Streit zwiſchen Inflationiſten und Deflationi⸗ 
ſten ſteht der Redner auf Seiten der Defla- 
tioniſten, es darf jedoch die Deflationspolitik 
nicht überſchätzt werden. (Was heißt das? 
D. Red.) Aus den früheren Kriſen geht 
hervor, daß die Löhne und die Gehälter 
auch während der Kriſe geſtiegen ſind, 
deswegen dürfen wir auch keine Löſung 
der Kriſe durch Herabdrückung der Löhne 
und Gehälter erwarten. In organiſatoriſcher 
Beziehung iſt die Anſicht richtig, daß ſich 
die Ohnmacht des privatwirtſchaftlichen 
Prinzips erwieſen habe, richtig ſei hingegen, 
daß in das wirtſchaftliche Geſchehen immer 


Perſönlichkeit in ziemlich lauten Worten 
herumgetragen worden und dieſer Fälſchung 
haben wir es, nach unſer Vermutung, wohl 
zu verdanken, daß die Scheiben unſeres Ge— 
ſchäftslokales Löcher bekommen haben. Lei⸗ 
der wird auch bei uns, im immer doch ziem⸗ 
lich friedlich geweſenen Pleß, von Perſönlich⸗ 
keiten öffentliche Meinung gemacht, die ihre 
perſönlichen Sorgen mit denen der Nation ver- 
wechſeln und das Intereſſe, das der perjön- 
lichen Tätigkeit dieſer Köche der kochenden 
Volksſeele entgegengebracht wird, gern auf 
eine nationale Beleidigung — wie ſie ſie gern 
haben möchten — abzulenken verſuchen. Das 
iſt wohl diesmal fehlgeſchlagen, hat aber die 
Folgen nicht verhüten können. Wir haben 
uns zu dieſer Berichtigung der von der „Polska 
Zachodnia“ gemachten öffentlichen Meinung 
verpflichtet gefühlt und halten damit den Fall 
für erledigt. 

Aus der Wojewodſchaft Schleſien. 

Darlehen für Bauzwechke. 

In der Montagſitzung des Schleſiſchen Wo⸗ 
jewodſchaftsrats wurde die Vergebung der 
reſtlichen Kredite in Höhe von 142000 Zloty 
aus dem achtprozentigen Schleſiſchen Wirt⸗ 
ſchaftsfonds beſchloſſen. Zur Erlangung eines 
Darlehens ſind folgende Bedingungen feſtge⸗ 
legt worden: Die Bittſteller um ein Dar⸗ 
lehen aus dem Schleſiſchen Wirtſchaftsfonds 
zum Bau eines Wohnhauſes haben durch Ber- 
mittlung des Wojewodſchaftsamtes (Finanzab⸗ 
teilung) an den Schleſiſchen Wojewodſchaftsrat 
einen beſonderen Antrag einzureichen. Dem An⸗ 
trag ſind der Koſtenanſchlag und der von der 
Baupolizei beſtätigte Bauplan ſowie ein Hy⸗ 
pothekenauszug, als Beweis, daß der Bitt⸗ 
ſteller eine eigene Bauparzelle beſitzt, beizu⸗ 
fügen. Außerdem muß der Bittſteller den Be⸗ 
ſitz von 40 Prozent der Summe der Geſamt⸗ 
baukoſten nachweiſen können. Hat der Schle— 
ſiſche Wojewodſchaftsrat dem Bittſteller das 
Darlehen zuerkannt, dann erhält er von der 


mehr der Staat organiſatoriſch und ſyndikali⸗ 
ſierend eingreift. 


Aus Pleß und Umgegend 


Die Friſt bis zum 26. Oktober. 
Donnerstag, den 26. Oktober läuft die Friſt 
zur Einreichung der Verkehrskarten mit den 
Anfangsbuchſtaben N und O zur Verlängerung 
für das Jahr 1934. 

Militäriſche Nachmuſterung. Am Donners⸗ 
tag, den 19. d. M., findet im „Dom Ludowy“ 
eine Nachmuſterung aller derjenigen Militär⸗ 
pflichtigen ſtatt, die bisher aus irgendwelchen 
Gründen an den ordentlichen Muſterungen 
nicht teilnehmen konnten. 


Das hohe Löſegeld. Bekanntlich werden 
jetzt Hunde, die ohne Steuermarke umherlaufen, 
auf Anordnung des Magiſtrates eingefangen 
und müſſen gegen ein Löſegeld von 10 Zl. 
losgekauft werden. Dies iſt in einigen Fällen 
ſchon geſchehen. Von vielen Hundehaltern 
wird geklagt, daß das Metall der Marken 
ſo minderwertig iſt, daß die Marken ſehr 
ſchnell durchgerieben ſind und von den Hunden 
verloren werden. Auch über das hohe Löſe⸗ 
geld von 10 81. ſollte der Magiſtrat noch nicht 
das letzte Wort geſprochen haben, da andere 
Städte nicht ſo großzügig ſind, wie beiſpw. 
die Stadt Königshütte nur 3 Zl. für einen 
freizugebenden Hund verlangt. 5 

Wohnungseinbruch. Am Montag abends 
8 Uhr wurde in die Wohnung des Polizei— 
ſekretärs Müller im ſtädtiſchen Wohnhaus in 
der Deutſchen Vorſtadt eingebrochen und ein 
Fahrrad und zwei Herrenanzüge entwendet. 
Die Wohnung war ohne Aufſicht verlaſſen 
worden. 2 

Zur Klarſtellung. In einer Betrachtung 
der Sonntagsausgabe der „Polska Zachodnia“ 
über die letzten Vorgänge im Pleſſer Kreiſe 
finden ſich auch einige Sätze, die ſich mit un⸗ 
ſerem Blatte befaſſen. Wir hätten nach der 
Leſart der „Pol. Zach.“ in Bezug auf die 
nationalen Demonſtrationen von einer „Tat be: Landeswirtſchaftsbank in Kattowitz einen Zu⸗ 
trunkener Banditen“ geſprochen. Das iſt na⸗ ſageſchein (Promeſſe) auf das ihm zugeſtandene 
türlich eine jo grobe Fälſchung, daß man da⸗ Darlehen. 
rüber einfach zur Tagesordnung übergehen 12 
könnte, wenn dieſe grobe Fälſchung nicht Fol⸗ 
gen gehabt hätte. Wer unſeren Artikel in 
Nr. 79 des „Anzeiger“ unter der Ueberſchrift 
„Zur Klarſtellung“ geleſen hat, weiß, daß wir 
darin gegen die Abhaltung einer öffentlichen 
deutſchen Verſammlung polemiſierten. Wir 
ſchrieben: „Man denke nur daran, wenn dieſe 
teilweiſe ſtark alkoholiſierten Tumultanten in 
den vollbeſetzten Verſammlungsſaal eingedrun⸗ 
gen wären.“ Wer noch deutſch leſen kann, 
wird kaum Tumultanten mit Banditen ver⸗ 
wechſeln. Bei gutem Willen kann man auch 
Tumultanten nicht mit Demonſtranten identifi⸗ 
zieren, denn die „teilweiſe ſtark alkoholiſier⸗ 
ten Tumultanten“ haben ja erſt ihr Unweſen 
nach der offiziellen Demonſtration begonnen. 
Dieſe Fälſchung iſt auch nicht das Werk der 
„Zachodnia“ ſondern iſt von einer Pleſſer 


Der kleine Materialiſt. Der Lehrer hatte 
einen Goldfiſch in die Schule mitgebracht. 
„Könnt ihr mir ſagen, Kinder, was das für 
ein Fiſch iſt?“, fragte er. — „Aber ſicher“, 
erwiderte ein kleiner Junge, „das iſt eine 
reichgewordene Sardine.“ 

Unverſchämt. „Ich muß Sie endlich um 
mein Geld erſuchen, ich brauche es dringend, 
denn ich muß morgen eine fällige Schuld be⸗ 
zahlen“. — „Das geht mich nichts an. Bor⸗ 
gen Sie ſich nichts aus, wenn Sie nicht wiſſen, 
woher Sie die Zahlung nehmen.“ 


Gottes dienſt⸗Ordnung: 


Katholiſche Pfarrgemeinde Pleß. 
Donnerstag, den 19. Oktober. 


Die Glashütten 
von Ober⸗Lazisk und Goſtin. 
Von Georg Büchs. 
Schluß. 

Wir entnehmen einem Briefe des Regenten 
vom 11. 9. 1727, daß der Sohn des alten 
Glaſemeiſters der Glashütte zu Goſtin ſehr 
übel gewirtſchaftet und etwa 2000 Taler 
Schulden habe. „Da nun allem Anſehen nach 
obengedachter alter Glaſemeiſter ſeinen Sohn 
wegen des zeithero geführten liederlichen Le⸗ 
bens gans hilflos zu laſſen gedenket, und der 
Junge nicht im Stande iſt, ſich ohne des Va⸗ 
ters Hilfe bei der Glashütte zu erhalten, ſo 
habe mich hiermit gehorſamſt erkundigen wol⸗ 
len, ob die Glashütte hinwiederum an einen 
Andern zu verkaufen oder aber die Arbeit zu 
Euer Hochgräflichen Gnaden nun in ſelbiger 
fortzuſtellen ſei. Das Glas fällt in ſelbiger 
ſehr gut und an Abnehmern geht es auch nicht 
ab, und wenn das Werk in gehörige Einrich⸗ 
tung gebracht würde, jo könnte man es gar 
gut nützen. Wie ich denn zeithero die Ober: 
aufſicht und Rechnung darüber dem Keller⸗ 
ſchreiber von Suſſetz aufgetragen habe, welcher 
es auch gar wohl beſtreiten kann, weil Goſtin 


7 Uhr Jahresmeſſe für F Johann Walla. 
Sonntag, den 22. Oktober. 
um 6 Uhr ſtille hl. Meſſe, 
um 7½ Uhr poln. Amt mit Segen. 
9 Uhr deutſche Predigt u. Amt mit Segen 
für die Roſen Martha Pluſche. 
10½ Uhr poln. Predigt und Amt m. Segen 
Evangeliſche Gemeinde Pleß. 
Sonntag, den 22. Oktober. 
8 Uhr: Deutſcher Gottesdienſt. 
10 Uhr: Polniſche Abendmahlsfeier. 
% Uhr: Polniſcher Gottesdienſt. 
Jüdiſche Gemeinde Pleß. 
Freitag, den 20. Oktober. R.⸗Chodeſch. 
17,00 Uhr: Andacht, Lichtzünden 15 Min. 
0 vorher. 
Sabbath, den 21, Oktober. 
Roſch⸗CThodeſch Cheſchwan 5694. 
10 Uhr Hauptandacht, Wochenabſchnitt Noah. 
15,30 Uhr: Mincha im Gemeindehauſe. 
17,40 Uhr: Sabbath-Ausgang und Jahrzeit⸗ 
andacht. 
Verantwortlich für den Bejamtinhalt Walter Block, 


Pszcez Druck und Verlag: „Anzeiger für den Kreis 
Pleß, Sp. 2 ogr. odp.“, Pszezyna, ul. Piastowska 1 


von Suſſetz nicht weit entlegen iſt ...“ 


Ein Kaufkontrakt vom 23. Juni 1730, durch 
den der Gräfliche Rentmeiſter Daniel Matthei 
die Hütte erwirbt, berichtet uns: „Demnach 
des Johann Michael Zenkers gehabte Glaß⸗ 
hütte zu Goſtin in eine dermaßige Schulden⸗ 
laſt verfallen, daß ſelbige nach verführtem 
Credit und Polizey⸗Prozeß zur öffentlichen 
Subhaſtation und Feylbietung gelangen müße, 
und da ſich niemand mehr gefunden habe, 
als der Gräfliche Rentmeiſter Matthei, der 
700 Floren geboten, ſei dieſe Hütte an den 
genannten Rentmeiſter erb- und eigentümlich 
abgetreten worden. Ob nun Matthei die 
Glashütte weiter betrieben hat und wie lange 
ſie noch in Gang geweſen iſt, läßt ſich im 
Fürſtlich Pleſſiſchen Archiv nicht feſtſtellen, da 
fie ja doch durch den Verkauf in Privatbeſitz 
übergegangen iſt. Nach den Forſtvermeſſungs⸗ 
akten der Fürſtlich Pleſſiſchen Verwaltung 
(Revierbezeichnungen) vom Jahre 1722 zu 
ſchließen, lag die Glashütte im Walde nord⸗ 
weſtlich der Ortſchaft Goſtin, wahrſcheinlich 
am heutigen Chojokteih. Die diesbezüglichen 
Eintragungen lauten: „Kierczon neben dem 
Worzel gegen die Glaßhütte“. „Hoy bald 
hinter der Glaßhütte und nächſt dieſem Borki.“ 


10 


Am Montag, den 23. Oktober und 
Donnerstag, den 26. Oktober werden 


Eicheln und m 
eee eee 
angekauft. 


Oberförsterei Pszezyna (an der Hedwigskiräie) | 


Die neuen ULLSTEIN- 
MODEN-ALBEN 


sind soeben eingetrofien! 
Viele hundert Kleider, 
Mäntel, Straßenanzüge, 
Einfaches und Elegantes 
für Vormittag, Nachmit- 


Herbit- tag. Abend! Alles zum 

Winter leichten Selbstschneidern 
Zu haben bei 

193334 Anzeiger für den Kreis P/eß. 
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Deutschland und Polen 


re Er 
Beiträge zu ihren "geshiihtlihen Beziehungen. 
Herausgegeben von ALBERT BRACKMANN 
279 Seiten, 17 Abbildungen auf Tafeln, 8 Karten, 
Leinen, Preis ca 13,20 zl. bei uns zu beziehen: 
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Brennholz und ge ede 


gibt täglich ab u 
Sägewerk Kobiör. 


Samochöd! 


Mojej szanownej klienteli do laska- 
wej wiadomosei, ze obnizylem takse 
za wszelkie wyjazdy autem w kraju 
i za granice na 


30 gr od klm. 


fahrten auf 


Lengsfeld, Pszezyna, Mickiewicza 8. 


Praktiſche Damen: 


D>$oeben L 


Meiner verehrten Kundſchaft zur gefl. 
Kenntnisnahme, daß ich In: und Auslands: 


30 gr den klm 
ermäßigt habe. 
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Frauenfleiß 
Deutſche Modenzeitung 
Der Bazar 
Die Elegante Mode 
Frauenſpiegel 
Mode und Heim 
Fürs Haus 
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der neue Winterfahrplan 
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und die angenehmen Dinge des Lebens 
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zu vermieten. 
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2 möbl. Zimmer 


zu vermieten. 
Kopernika 23. 
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